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  “The oldest and strongest emotion of mankind is fear, and the oldest and strongest kind of fear is fear of the unknown”




  





  H.P. Lovecraft




  Jetzt




  




  Ich hatte überlebt, aber der Tod wäre die angenehmere Option gewesen. Wenn ich heute an die Geschehnisse bei den alten Pulvermühlen zurückdenke, kommt mir manches weit entfernt vor. Sogar in meiner jetzigen Befindlichkeit frage ich mich häufig, ob dies nicht nur ein ewig währender Albtraum sei, aus dem ich eines Tages erwachen werde. Zu unwirklich erscheinen die Erlebnisse des Jahres 1958. Sollte es tatsächlich ein Albtraum sein, so wäre dieser aus den furchtbarsten elektrischen Impulsen in der unendlichen Zellenanzahl meines Gehirns entstanden. Und doch wäre der reine Zufall wohl kaum imstande, solche Ängste auszulösen und mich wie in einem Wachtraum gefangen zu halten. Jeder kennt wahrscheinlich dieses unsägliche Gefühl, mitten im Schlafe aufwachen zu wollen, es aber auch unter größter Anstrengung nicht zu schaffen. Stellen Sie sich vor, dass Sie diese Anstrengungen unentwegt unternehmen, Ihnen aber das Erwachen trotzdem nicht gelänge! So ergeht es mir seit vielen Jahren, obwohl ich eigentlich völlig unfähig bin, eine genaue oder auch nur eine etwaige Zeitdauer zu benennen. Alle Schätzungen könnten durchaus falsch sein! Waren es Jahre, Jahrzehnte oder doch nur Tage? Ich kann es nicht beantworten.




  




  Nun bleiben mir nur noch Erinnerungen. Erinnerungen, die sich immer mehr zu einem undurchdringlichen Nebel vereinen, der mehr und mehr meine Gedanken durchströmt.




  




  




  1 Der Verlag




  




  Alle Vorkommnisse begannen kurz nach meinem Journalismus Studium. Nach dem, für mich unausweichlichen, Bruch mit meinem Vater beschloss ich, dieses Studium aufzunehmen und meine Heimatstadt Berlin in Richtung Köln zu verlassen. Ich wollte mein Leben selbst in die Hand nehmen und nicht auf die Vorteile eines adligen Namens zurückgreifen müssen. Ich lehnte diesen, allzu bequemen, Weg dankend ab und wollte nur auf meine eigenen Fähigkeiten bauen. Nach erfolgreichem Abschluss und kurzer Anstellungssuche erhielt ich ein Angebot eines kleinen, aber renommierten Spartenverlages in Altenberg. Altenberg ist eine, nahe Köln gelegene Gemeinde, und der „Historische Verlag von Berg“ konnte mit dem Bus in nur 30 Minuten erreicht werden. Der Verlag war mir sogar aus meiner Jugendzeit ein Begriff, denn genau dieser hatte seinerzeit ein kleines Buch über die Expedition von Scott zum Südpol verfasst und ich erinnere mich noch genau, wie mich diese Geschichte damals fesselte. Der Verlag war immer noch spezialisiert auf historische und archäologische Abhandlungen in Form von Reisetagebüchern, Ausgrabungsberichten und Expeditionsaufzeichnungen. Kleinere und regionale Dokumentationen wurden zudem an hiesige Tageszeitungen verkauft. Beim ersten telefonischen Gespräch mit dem Verlagsinhaber, Herr Reuter blieb die Frage nach meiner Intuition natürlich nicht aus: „Was treibt ein 'von Rauenfeld' eigentlich in die Provinz?“




  Ich ersparte mir lange Erklärungen zu meiner Familiengeschichte und meinen Umgang mit ihr und lieferte eine für junge Menschen wohl verständliche Begründung: Dass ich eine Herausforderung suchte, mir die Hörner abstoßen und mir mein Können beweisen wollte. Offensichtlich stellte ich Herrn Reuter mit meiner Erklärung zufrieden, denn es folgten keine Nachfragen mehr zu diesem, mir unangenehmen, Thema.




  




  Einige Tage später wurde ich dann von seiner Sekretärin Frau Niemeyer zum erhofften Vorstellungsgespräch gebeten und ich freute mich schon sehr auf diesen zukunftsweisenden Termin. Ich erschien pünktlich zur vereinbarten Uhrzeit und musste nur wenige Minuten im Vorzimmer warten, bis ich sein Büro betreten durfte. Meine schwer zu bändigenden, schwarzen und welligen Haare hatte ich mit Mühe und Not in Form gebracht. Seit meiner Jugend trug ich immer einen Kamm bei mir, denn ein einziger Windstoß genügte, um meine Frisur nachhaltig zu verändern. War meine Mähne einmal durch den Wind aufgerichtet worden, blieb sie so stehen, als hätte ein wagemutiger Bildhauer, eine abstrakte Skulptur erschaffen. Es wäre sicherlich ein Leichtes gewesen, meine Haare sehr kurz zu schneiden und damit ihren Freiheitsdrang zu unterbinden, aber dies brachte ich dann doch nicht übers Herz. Ich hatte ein weißes Hemd mit dunkler Krawatte angezogen und meine beste schwarze Hose herausgesucht. Ich mochte solche Kleidungszwänge zwar ganz und gar nicht, aber mir war durchaus bewusst, dass ich in dieser Hinsicht noch einige Kompromisse eingehen musste. Wenige Minuten später wusste ich jedoch, dass ich mir diese adrette Kleidung für Herrn Reuter hätte sparen können, da er überhaupt keinen Wert auf Äußerlichkeiten zu legen schien.




  




  Sein Büro unterschied sich wesentlich von den zumeist leblosen Büros, die ich zuvor gesehen hatte. Überall hingen afrikanische und asiatische Masken an den Wänden, die wiederum von zahlreichen Fotografien anderer Masken begleitet wurden. Der Geruch von Sandelholz streifte meine Nase und betonte die Stimmung einer anderen Welt, der man hier begegnete. In einer Vitrine im Kolonialstil standen 3 Schrumpfköpfe einer mir nicht bekannten Affenart und einige vergilbte Bücher, die offenbar Sammlerstücke waren. Die Schrumpfköpfe wirkten auf mich im ersten Augenblick zutiefst abstoßend, übten aber im nächsten Moment eine erschreckende Faszination auf mich aus. Auf dem Schreibtisch waren liebevoll, etliche geschnitzte Figuren angeordnet, welche die wilde Fauna des schwarzen Kontinents abbildeten, wie etwa Elefanten, Giraffen und Flusspferde. Als Briefbeschwerer diente ein farbenprächtiges, mir unbekanntes Insekt, das in Bernstein die Zeit überdauerte. Der kolonialistische Stil setzte sich beim Schreibtisch in massiver Ausführung fort. Hinter ihm saß Reuter auf einem schwarzen Stuhl, der mit einer übergroßen Rückenlehne ausgestattet war. Er erhob sich und streckte mir, offen lächelnd, seine Hand zur Begrüßung entgegen. Reuter war ein ziemlich kleiner Mann von ungefähr 170 cm Größe und damit einige Zentimeter kleiner als ich selbst. Im Vergleich zu seinen schlohweißen, kurz geschnittenen Haaren, bildete der ca. 10 cm lange rötliche Spitzbart einen sehr auffälligen Kontrast. Die kreisförmigen Brillengläser, umgeben von einem dünnen Drahtgestell, unterstrichen die Form seines rundlichen Gesichtes, dessen gerötete Wangen einen sehr lebendigen Eindruck auf mich hinterließen. Er erklärte mir direkt beim Händeschütteln, dass er viel um die Welt gereist war und daher seine Affinität für allerlei seltene Mitbringsel stammte. Wahrscheinlich waren ihm sofort meine neugierigen Blicke aufgefallen. Obwohl seine Stimme ein wenig hoch war, klang sie dennoch angenehm und vertrauenswürdig. Bekleidet war er mit einer braunen Hose, die zahlreiche Taschen besaß und einem weißen Hemd, über das eine ebenfalls braune Weste gestreift war. Insgesamt wirkte er für sein Alter noch sehr dynamisch, nur der Stöpsel in seinem linken Ohr, der zweifelsfrei durch das zu erkennende Kabel mit einem Hörgerät in seiner Hemdtasche verbunden war, störte diesen Eindruck ein wenig. Herr Reuter und die Einrichtung seines Büros passten zweifelsfrei zur Ausrichtung des Verlages, aber ungeachtet dessen, hätte ich mir einen Firmeninhaber niemals so vorgestellt. Um ehrlich zu sein, erinnerte mich seine äußere Erscheinung in sympathischer Weise an den Anpreiser eines Kuriositätenkabinetts auf dem Jahrmarkt, der mir einmal als Kind dort aufgefallen war. Hätten sich die steinernen Wände des Zimmers plötzlich in die weichen Stoffwände eines Zelts verwandelt und würden von draußen laute Trompetenstöße eines Elefanten erklingen, wäre dies in diesem Moment wahrscheinlich nicht verwunderlich für mich gewesen.




  




  Herr Reuter schien an diesem Tag nicht viel Zeit zur Verfügung zu haben, da er auffällig oft auf die Uhr auf seinem Tisch schaute, deren Uhrwerk handwerklich geschickt in die Öffnung eines alten Büffelhorns eingearbeitet war. Er bot mir den gegenüberliegenden Platz an seinem Schreibtisch an und zu meiner großen Überraschung redeten wir gar nicht lange über Formalitäten oder Qualifikationen meinerseits, sondern er legte mir nach wenigen Minuten schon einen unterschriftsreifen Vertrag vor. Da das Gehaltsangebot für jemanden, der frisch aus der Universität kam, mehr als angemessen war, zögerte ich keine Sekunde. Ich las mir den Vertrag durch und unterschrieb, worauf sich Herr Reuter lächelnd erhob und mir erneut die Hand schüttelte: „Willkommen in meinem Verlag, Herr von Rauenfeld!“




  Er entschuldigte sich für seine knapp bemessene Zeit, zeigte mir aber noch persönlich mein neues Reich.




  




  Der Raum, der mir als Büro dienen sollte, war offenkundig frisch renoviert worden, denn sowohl die Tapeten, die Auslegware als auch die Möbel schienen nagelneu zu sein. Unterstrichen wurde mein Eindruck durch den frischen Geruch von Tapetenkleister und dem eher penetranten Gestank von Bodenbelagskleber. Die Tapeten zeigten sich wiederholende Kreise in zartem Grün, der Teppich war in einem hellen beige gehalten und die Möbel orientierten sich am Geschmack der Zeit. Der Schreibtisch war schlicht, mit einer hellen Kunststoffoberfläche versehen und von einem Alugestell gestützt. Auf selbigen stand eine Uhr, die leider nicht aus Büffelhorn, sondern aus schlichtem, rundem Plastik hergestellt war. In der Ecke des Raumes war eine Konferenzecke eingerichtet, die aus einem gewöhnungsbedürftigen Nierentisch mit Zebrastreifen und 3 halbrunden weißen Plastiksesseln bestand. Vollendet wurde die Einrichtung meines Büros durch zwei offene Gitterregale, die links neben der Eingangstür platziert waren. Ich freute mich zwar sehr über die neue und moderne Einrichtung, aber im Gegensatz zum individuellen Büro meines Vorgesetzten, wirkte mein Büro doch sehr leblos.




  




  Wie vorher besprochen, wurde ich der lokalen Sparte des Verlags zugeteilt und ich arbeitete direkt Herrn Reuter zu.




  In den ersten Wochen war ich überwiegend damit beschäftigt, mich einzuarbeiten und den älteren Mitarbeitern zur Hand zu gehen oder auch nur über die Schulter zu schauen. Dies reichte von Recherchen, die ich größtenteils im Archiv durchführte, bis zur Begleitung einzelner Mitarbeiter zu Gesprächen oder Recherchen vor Ort. Diese Aufträge waren leider sehr selten und nicht so aufregend, wie ich es mir gewünscht hätte. Zu meiner Verwunderung stellte ich schnell fest, dass bei meinen Kollegen der Anteil überwog, den man gemeinhin als „typische Menschen vom Lande“ bezeichnen würde. Mich erstaunte ebenso, dass viele Journalisten oder Archäologen tatsächlich gar keine waren. Zumindest nicht im Sinne einer entsprechenden Ausbildung oder eines Studiums. Viele stammten aus der Gegend und kamen zu dem Beruf im Verlag durch Beziehungen oder verwandtschaftliche Bindungen zur ehemaligen Eigentümerfamilie, die ja inzwischen ihre Anteile an Herrn Reuter abgetreten hatte.




  




  Als ich langsam zu zweifeln begann, ob dies in der Tat die Herausforderung war, auf die ich gewartet hatte, bekam ich meinen ersten Auftrag. Es war zwar nur eine scheinbar überschaubare regionale Nachforschung und es war mir auch nicht ganz klar, ob diese Geschichte real veröffentlicht werden sollte oder ob man nur meine Fähigkeiten beurteilen wollte, aber ich war voller Tatendrang. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich in der Redaktion selbst immer fleißig meinen Dienst verrichtet und alles zur Zufriedenheit, sowohl der Leitung als auch der Mitarbeiter, erfüllt. Trotzdem muss ich zugeben, dass es mir mitunter schwerfiel, einen näheren Kontakt zu meinen Kollegen herzustellen, der über die rein berufliche Phase hinausging. Manchmal fühlte ich mich unter einer besonderen Beobachtung stehend und eventuell lag das einfach an meiner blaublütigen Herkunft. In meinem bisherigen Leben hatte ich schon häufig die Erfahrung von Vorverurteilungen gemacht. Seit meiner Schulzeit wurde ich von fremdem Menschen mit Attributen wie 'hochnäsig', 'eingebildet', 'verwöhnt' oder 'arrogant' belegt, die meinem tatsächlichen Charakter überhaupt nicht entsprachen.




  




  Mein erster Auftrag bestand darin, über die ehemaligen Pulvermühlen zu recherchieren und anschließend eine kleine Dokumentation über sie zu verfassen. Wie Reuter mir erklärte, befanden sich die Pulvermühlen unweit von hier in einem Waldgebiet in der Nähe des Birkenbachs. Der Birkenbach mündete später in den Rhein und war mir vom Namen nach ein Begriff, ohne ihn aber schon selbst gesehen zu haben. Eifrig machte ich mich am nächsten Morgen an die Arbeit und träumte schon von meiner ersten Veröffentlichung. Zuallererst begab ich mich ins Archiv, um mir einen Überblick schon existierender Dokumente der Pulvermühlen zu verschaffen. Das Archiv, das im Keller des alten Verlagsgebäudes untergebracht war, war das Reich von Herrn Paulinger. Direkt, nachdem man die Treppe hinuntergegangen war, gelangte man zu seinem Schreibtisch. Der Keller war ein großer, aus Ziegelsteinen gemauerter Gewölbekeller und nur in seinem ersten Teil befanden sich zahlreiche Regale, die so hinter- und nebeneinander aufgereiht waren, dass sich 5 Gänge bildeten. In den Regalen waren alle Dokumente, die hauptsächlich aus Büchern, Ordnern und Karten bestanden und erst nach Ländern, dann thematisch und letztlich alphabetisch geordnet waren. Damit die Bücher nicht durch Feuchtigkeit angegriffen werden konnten, waren die beidseitig vorhanden Fensterluken des Kellers ständig zur Durchlüftung geöffnet.




  




  Falls man Paulinger nicht direkt an seinem Schreibtisch antraf, konnte man sicher sein, ihn in einem der Gänge zu finden. Entweder, um angeforderte Dokumente bereitzustellen, die richtige Anordnung zu überprüfen und gegebenenfalls wieder herzustellen oder die empfindliche Literatur vom Staub zu befreien. Als ich das Archiv erreichte, saß er gerade hinter seinem Schreibtisch und sortierte mehrere alte Karten. Er schaute mich nur kurz an und dieser Blick bestätigte meine Meinung über den älteren Mann. Die offene Abneigung, die er gegen mich hegte, war nicht zu übersehen, aber da er alle Mitarbeiter im Verlag so behandelte, musste ich die Schuld wenigstens nicht bei mir suchen. Er schaute erneut auf und am liebsten hätte er mich wahrscheinlich völlig ignoriert, aber sein Pflichtbewusstsein nötigte ihm ein gepresstes: „Was ist denn?“ ab. Paulinger hatte schlechte Zähne, die eher dunkel- als hellgelb waren. Er war 62 Jahre alt, hatte sein graues Haar gescheitelt und trug einen ungepflegten 3-Tage-Bart, der ein durch Akne-Narben gezeichnetes Gesicht zierte. Im deutlichen Gegensatz zu seinem unansehnlichen Antlitz konnte man den Rest seines Körpers nur als beeindruckend bezeichnen. Da er trotz Zugluft hier unten ausnahmslos kurze Kleidung trug, konnte man deutlich erkennen, wie sich fettfreie Muskelpakete unter der Haut der Arme und Beine abzeichneten. Wenn man zu dieser Auffälligkeit noch seine Größe von knapp 2 Metern hinzunimmt, könnte man meinen, er würde in seiner Freizeit noch Gladiatoren ausbilden. Seit dem ersten Tag machte Paulinger einen höchst seltsamen und auch unsympathischen Eindruck auf mich, was sicherlich auch damit zu tun hatte, dass er meine freundlichen Grußworte niemals erwiderte, sondern beim Vorbeigehen mürrisch auf mich hinab schaute. Er murmelte im Archiv immer vor sich hin, wenn er alleine war oder dies zumindest annahm und auch diesmal nuschelte er irgendetwas, bevor er mich bemerkt hatte.




  „Ich suche Dokumente über die alten Pulvermühlen!“, antwortete ich schließlich.




  Er sah mich noch verärgerter an als zuvor und anstelle einer Antwort, stellte er mir eine Frage: „Was wollen ´s denn über die Pulvermühlen wissen?“ Aus 'sie' oder ähnlichen Wörtern wurde bei Paulinger häufig nur ein 's' und daran hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Nicht gewöhnen mochte ich mich allerdings daran, dass er meine Fragen mit Gegenfragen beantwortete.




  „Ich benötige einfach Informationen! Würden sie diese bitte für mich raus suchen?“




  Er murmelte etwas, das wie ein Nachäffen klang und nun passte sich meine Laune der meines Gegenübers an, ohne dass ich es mir jedoch anmerken ließ. Ich brachte sogar ein: „Bitte!“, heraus.




  Er schüttelte den Kopf, ohne aufzusehen.




  „Keine Zeit!“




  „Kann ich selbst danach suchen?“




  „Tun Sie was Sie nicht lassen können, aber Sie werden sowieso nichts finden!“




  „Warum nicht?“




  Er antwortete nicht mehr, sondern sortierte weiter seine Karten ohne mich zu beachten. Da ich unzweifelhaft einer seiner Vorgesetzten war, empfand ich sein Verhalten zwar mehr als unangemessen, aber ich ließ es auf sich beruhen. Er arbeitete schon seit Jahrzehnten im Verlag und ich wollte erst mal abwarten, wie sich unser berufliches Verhältnis entwickeln würde.




  




  Ich ging also selbst zu den Regalen im ersten Gang, in denen sich die Dokumente aus Deutschland befanden. Hier war eine weitere Unterteilung vorgenommen worden, in denen sich die regionalen Unterlagen befanden. Ich durchstöberte diesen Bereich, konnte aber zu meinem Erstaunen wirklich nichts über die Mühlen finden. Das Bergische Land war nie reich an Industrie gewesen und so verblüffte mich diese Tatsache doch sehr. Ich fand einige Schriften und Bücher über die Papierherstellung und die Messerproduktion, aber nichts über die Herstellung von Schwarzpulver. Vielleicht war es nur falsch abgelegt worden, aber dies würde mich bei Paulinger Gründlichkeit, die auch ich ohne Abstriche anerkannte, überraschen. Ich ging den gesamten deutschen Bereich von links nach rechts durch und fand schließlich etwas über verschiedenste Arten von Mühlen, aber nichts Spezielles. Mir blieb nichts anderes übrig, als Paulinger erneut zu belästigen und gerade als ich ihn zum zweiten Mal aufsuchen wollte, schreckte mich ein Geräusch hinter mir auf. Ich drehte mich sogleich um und blickte direkt ins Gesicht des alten Mannes. Er stand auf der anderen Seite des Regals im zweiten Gang und hatte offensichtlich lautlos ein paar Bücher entfernt. Durch die entstandene Lücke lugte er nun mit einem spöttischen Grinsen im Gesicht zu mir hinüber. Er schien keineswegs beschämt darüber zu sein, mich hier heimlich zu beobachten, sondern es erheiterte ihn auch noch.




  „Was soll das Herr Paulinger?“




  Er grinste weiter: „Ich sagte doch, dass Sie hier nichts finden werden!“




  Ich stellte das Buch über die Mühlen extra im falschen Fach ab, um meine kleine Niederlage dadurch auf kindliche Weise wieder etwas auszugleichen.




  „Stellen Sie das Buch bitte an die richtige Stelle!“




  „Schon gut, Herr Paulinger.“ Ich korrigierte die Position und wenigstens war sein Grinsen nun verschwunden.




  „Warum finde ich hier nichts über die Mühlen?“




  Wie nicht anders anzunehmen, folgte eine Gegenfrage: „Na, denken sie doch mal nach! Wozu wurde das Schwarzpulver wohl hergestellt?“ Er erwartete gar keine Antwort, sondern fuhr, bevor ich antworten konnte, leiser sprechend fort: „Zu Kriegszwecken!“




  Um seiner Antwort noch etwas mehr Gewicht zu verleihen, riss er zu meiner Verblüffung die Arme in die Höhe und rief laut: „Bumm!“




  Ich zuckte zwar kurz zusammen, ignorierte aber ansonsten diese kurze schauspielerische Darbietung und versuchte zum Kern unseres Gesprächs zurückzukommen.




  „Dessen bin ich mir durchaus bewusst, aber dennoch müssten sich doch seit dem 19.Jahrhundert irgendwelche Aufzeichnungen oder Karten angesammelt haben! Irgendjemand wird doch etwas geschrieben haben. Anleitungen zur Herstellung, Lagepläne, Firmenchroniken. Irgendetwas muss es doch geben!“




  Er schüttelte den Kopf: „Mir ist hier noch nichts begegnet. Das Gebiet war lange Zeit militärisches Sperrgebiet. Da ist nichts nach außen gedrungen.“




  „Auch wenn es Sperrgebiet war, muss es Aufzeichnungen geben. Wenn nicht hier, dann sicherlich woanders.“




  „Aufzeichnungen wird es geben. Ja, bestimmt …“, den ersten Teil des Satzes sprach er leise, aber den zweiten Teil brüllte er fast in meine Richtung, „… aber nicht hier!“




  Ich blieb ruhig: „Nun gut. Dann werde ich woanders mein Glück versuchen und …“




  „Kennen Sie das Gelände überhaupt?“




  „Nein, aber ich werde es mir natürlich bald ansehen.“




  „Vielleicht sollten´s dies als Erstes tun. Ihr Studierten seid alle so theoretisch. Gehen sie doch erst mal raus und schauen sich alles an.“




  Die abfällige Bemerkung im vorletzten Satz war mir zwar nicht entgangen, aber seltsamerweise redete er plötzlich völlig vernünftig zu mir. Dieser positiven Überraschung folgte gar noch eine Zweite, denn er fuhr in ruhiger Tonlage fort: „Wie gesagt, hier werden ´s nichts finden. Die Reste der Produktionsstätten waren in den Wäldern am Birkenbach. Nahe des Altenberger Doms. An seiner Hinterseite finden ´s einen kleinen, beinahe unscheinbaren Waldweg. Nehmen ´s diesen, um in den Wald zu gelangen, und folgen ´s ihm bis zu einer kleinen Brücke. Überqueren ´s die und wenden sich dann nach links. Dort stehen die Reste eines alten Portals. Gehen sie hindurch und noch was tiefer in den Wald. Dahinter finden sie überall Zeugnisse der Pulverproduktion.“




  




  Paulinger verblüffte mich, und die Wendungen, die dieses Gespräch nahm, lagen wohl in seiner launischen Natur begründet.




  „Vielen Dank für die Wegbeschreibung. Sie wird mir bestimmt weiterhelfen.“




  Er drehte sich von mir weg und verließ den Gang, bewegte sich auf seinen Schreibtisch zu und winkte kurz ab: „Danken Sie mir nicht! Vielleicht gefällt es Ihnen dort gar nicht. Es werden einige seltsame Geschichten über diese Gegend erzählt.“




  „Ich mag seltsame Geschichten“, war alles, was mir zur Erwiderung einfiel. Er antwortete nicht mehr und ich hörte ihn nur noch hinter seinem Schreibtisch etwas Unverständliches murmeln. Fast erschien es mir, als sei der letzte Teil unseres Gesprächs für Paulinger nur ein kurzer Ausflug in die Normalität gewesen, denn jetzt schien er wieder in seine Welt zurückgekehrt zu sein. Ich vermied es daher weiter nachzubohren, um zu erfahren, welche Geschichten er meinte.




  




  




  2 Im Wald




  




  Kurz entschlossen machte ich mich auf den Weg zum Altenberger Dom, der sich zwar alleine stehend, aber umgeben von zahlreichen Bäumen, seit dem 12. Jahrhundert im Tal befand. Ich fuhr mit dem alten Fahrrad des Verlags an der Hauptstraße entlang und entdeckte zahlreiche Kornblumen und wilden Mohn am Wegesrand. Auch einige Rosen hatten schon ihre Blüten geöffnet und so trugen sie ebenfalls zur Verschönerung dieses Juni Tages bei. Ich hatte meine Jacke geöffnet und genoss sowohl die wärmende Sonne als auch den schon kühleren Fahrtwind auf dem Weg zu meinem Ziel. Da die Straße rechts am Dom vorbeiführen würde und ich keinen Umweg einlegen wollte, querte ich diese rechtzeitig und fuhr auf einem schmalen Radweg direkt auf den Dom zu. Dieser Weg war mit unzähligen Löchern versehen, die offensichtlich von Pferden verursacht wurden, die häufiger auf diesem, leicht zwischen den Bäumen versteckten, Weg geritten wurden. Teile der Außenmauern des Doms waren schon erkennbar und auch der typische Dachreiter lugte nun deutlich zwischen den Bäumen hervor. Obwohl ich nicht religiös war, beeindruckte mich die klare und asketische Bauweise dieser Klosterkirche doch immer wieder. Der Prunk und der Protz fehlten gänzlich und wahrscheinlich gerade aus diesem Grunde erweckten die strengen Formen der gotischen Baukunst, die hier zur Vollendung gebracht wurden, große Sympathien in mir. Vor dem Westfenster lehnte ich mein Fahrrad an eine uralte Bruchweide, die einen gelungenen Gegensatz zum farbenfrohen Fenster bildete. Es war unschwer zu erkennen, dass dieses Hauptfenster in späteren Zeiten als die ursprüngliche Kirche geschaffen worden war. Die strengen Regeln der Zisterzienser wurden hier nicht mehr eingehalten, da man auch bildhafte Darstellungen vorfand.




  




  Außer einer älteren Frau, die auf dem nach links gewandten Hauptweg auf einer Bank saß, konnte ich keinen weiteren Menschen entdecken und dies war an einem so schönen Tag eher ungewöhnlich. Die Frau schien mich jedenfalls nicht zu bemerken, denn sie hatte die rechte Hand auf einen Gehstock gestützt und schaute ohne erkennbar avisiertes Ziel regungslos geradeaus. Nachdem ich das Rad mit einem kleinen Speichenschloss gesichert hatte, nahm ich den linken Weg am Dom vorbei, um mich auf die Suche nach dem Waldweg zu machen. Die umliegenden Bäume zeigten neue Triebe und die Blätter strahlten in sattem Grün. Ich erreichte die Rückseite der mächtigen Kirche, die nicht weniger schön war als die Front. Der Kapellenkranz und die darüber liegenden Stützbögen ließen das gesamte Gebäude massiv und allen Widerständen trotzend wirken.




  




  Wenn sich die Worte des alten Paulingers bewahrheiteten, müsste hier der besagte Weg zu finden sein, aber außer einer dichten Blutbuchenhecke, die die Grundstücksbegrenzung des Klosters bildete, konnte ich nichts erkennen. Ich beschloss, dem Weg, der in einer kompletten Runde um den Dom führte, weiter zu folgen, um diesen erhofften Abzweig doch zu finden, aber ich konnte keinen Hinweis auf einen alten Pfad feststellen. Unter Umständen hatte sich Paulinger geirrt oder aber mich in voller gemeiner Absicht auf eine sinnlose Suche geschickt. Was würde ihm dies aber, außer einer kurzen Schadenfreude, nützen? Charakterlich würden solche Irreführungen sicher zu ihm passen, aber letztlich würde ich das Gebiet der Mühlen dennoch finden. Ich nahm also an, dass Paulinger sich einfach geirrt hatte, denn in seinem Alter konnten Erinnerungen leicht verblassen. Aber sprach er nicht von selbst von einem „unscheinbaren“ Waldweg?




  




  Nachdem ich den Dom einmal komplett umrundet hatte, stand ich nun wieder vor dem Haupteingang und beschloss jemanden um Rat zu fragen. Die alte Dame auf der Bank war immer noch die einzige Person weit und breit und so fiel meine Wahl zwangsläufig auf sie. Ich ging zu ihr hinüber und stand schon bald vor der Bank, auf der sie saß. Es fiel mir schwer ihr Alter zu schätzen, da ihre leuchtend blauen Augen im auffälligen Gegensatz standen zu ihrer vom Leben gegerbten und faltigen Haut. Die meisten älteren Damen, die ich kannte, trugen ihre Haare kurz oder zum Dutt gebunden, aber diese hier trug ihre grauen Haare offen. Sie reichten fast bis zur Mitte des Rückens und wirkten etwas fettig und ungepflegt. Einen Kamm trug diese Dame sicherlich nicht ständig bei sich. Den zu kühlen Temperaturen in diesem Juni angemessen, trug sie einen beigen alten Rock aus dickem Stoff, der ihr über die Knie reichte und mit einem Blumenmuster verziert war. Das Muster war früher bestimmt einmal sehr farbenfroh gewesen, aber inzwischen sichtbar ausgeblichen. Die grobmaschige, beige Strickjacke wurde durch einen einzigen Knopf geschlossen gehalten.




  




  Ich sprach sie an: „Guten Tag! Entschuldigen Sie die Störung, kennen Sie sich in der Gegend hier aus?“




  Sie antwortete mit einem nicht näher zu beschreibenden Gesichtsausdruck. Teilweise lächelte sie, teilweise kniff sie dabei aber auch die Augen zusammen. „Guten Tag junger Mann. Das will ich wohl meinen. Ich lebe schließlich seit nunmehr 90 Jahren in dieser Gegend und kenne hier jeden Stein und jedes Grasbüschel. Mein Name ist Elisabeth Laubach.“ Ich war zwar dankbar, eine Ortskundige gefunden zu haben, fühlte mich aber trotzdem ein wenig unbehaglich, denn ihre Augen schienen mich nicht nur neugierig zu betrachten, sondern regelrecht zu taxieren. Auf 90 Jahre hätte ich die Frau niemals geschätzt, höchstens auf 75 und so schaute ich sie auch aus diesem Grunde verblüfft an.




  „Entschuldigen sie meinen erstaunten Blick, aber ich würde Sie höchstens auf 75 schätzen.“




  Sie veränderte ihren Gesichtsausdruck nur minimal, aber ich spürte, dass sie sich geschmeichelt fühlte. Ich breitete entwaffnend meine Arme aus, stellte mich kurz vor und berichtete ihr von meinem Anliegen: „Dann können Sie mir sicher helfen. Ich kenne mich hier nämlich überhaupt nicht aus und suche einen alten Pfad, der hier beginnend zu den ehemaligen Pulvermühlen führen soll.“




  




  Als Reaktion auf meine, stütze sie sich nun doch fester auf ihren Gehstock. Das Strahlen in ihren Augen war plötzlich verschwunden und auch die vorher bemerkenswert aufrechte Körperhaltung wirkte nun verkrampft. Ihr Blick wanderte von oben nach unten über meinen Körper und blieb dann für eine kurze Zeit starr nach unten gerichtet. Dann schaute sie mich wieder an, aber die Sekunden, in denen sie nichts sagte, erschienen mir ewig lang und waren mir unangenehm. Endlich begann sie in deutlich leiseren und bedächtigen Tönen wieder zu sprechen: „Sie suchen also die Pulvermühlen. Nur die Pulvermühlen?“




  Ich konnte die Frage nicht genau einordnen, aber ich nickte.




  Sie stockte erneut, schien durch mich hindurchzusehen und fuhr fort: „Es gibt viele Geschichten über die Pulvermühlen. Wenn Sie mich fragen, viel zu viele.“




  Wirkte die Dame eben noch erfrischend und offen auf mich, machte sie nun einen eher geheimnisvollen und erregten Eindruck. Nun hörte ich heute schon zum zweiten Mal von irgendwelchen Geschichten über diese Mühlen und langsam wurde ich neugierig.




  „Von welchen Geschichten sprechen Sie?“




  „Geschichten eben. Spinnereien der alten Dorfbewohner. Von seltsamen Geräuschen in der Tiefe. Erdbeben unbekannter Herkunft und Gesang in der Dunkelheit. Gespenstergeschichten eben. An manchen ist sicherlich etwas dran, aber ...“ Die alte Dame zögerte, sah mich eindringlich an und winkte ab. „Nicht so wichtig. Der alte Weg, der ...“




  Ich unterbrach sie: „Nein, nein. Fahren Sie ruhig fort mit den alten Spinnereien, wie Sie es nennen. Es ist sehr interessant!“




  Sie schüttelte abermals den Kopf und man spürte eine leichte Verärgerung über die Unterbrechung: „Nein, es sind nur Geschichten. Möchten Sie nun wissen, wo der Weg ist?“




  „Natürlich, entschuldigen Sie!“




  „Schon gut. Der alte Weg, der damals hier seinen Anfang nahm, wie Sie übrigens richtig vermuteten, ist am Dom schon seit Jahren verschwunden. Sie müssen wissen, dass das ganze Gelände um den Dom samt den Wegen vor ca. 5 Jahren komplett erneuert und der alte Abzweig entfernt wurde.“




  Sie zeigte mit ihrem Stock in die Richtung, wo sich früher der alte Weg befunden haben musste: „Wie sie aber vielleicht sehen können, ist in der Verlängerung die Buchenhecke etwas lichter, was an der nachträglichen Anpflanzung liegt. Dort befindet sich der eigentliche Pfad zu den Pulvermühlen. Sie müssen ihm nur folgen. Über die alte Brücke und dann nach links.“




  




  Jetzt bemerkte ich es auch. Wenn man genauer hinsah, war ein ca. 2 Meter langes Stück in der Hecke nicht so undurchdringlich wie der Rest, durch den überhaupt nicht durchsehen konnte. Hinter dem erwähnten Abschnitt konnte man jedoch hellen Boden erahnen. Dies musste der alte Weg sein! Ich reichte ihr zum Dank die Hand und auch bei dieser Geste steckte die alte Frau voller Überraschungen. Ihr Händedruck war äußerst fest und bestimmt und hätte eher zu einem Schlosser als zu einer gebrechlich wirkenden Dame gepasst. Frau Laubach nickte dabei zwar freundlich, aber zurückhaltender als am Beginn unserer Begegnung. Man konnte merken, dass für die alte Dame unser Gespräch beendet war, denn sie schaute nun wieder nach vorn in Richtung Wald und beachtete mich nicht mehr.




  




  Da die Zeit schon fortgeschritten war und ich nicht zu beginnender Dunkelheit im Wald umherstreifen wollte, ging ich nun zügig zu besagtem Heckenabschnitt. Als ich direkt davor stand und hindurchschaute, war der dahinter liegende Weg nicht mehr zu übersehen. Er bestand aus Pflastersteinen, war teilweise zugewachsen, aber doch eindeutig als Schneise durch den Wald zu identifizieren. Ich schob einige der jüngeren Äste zur Seite und quetschte mich durch die Hecke auf die andere Seite. Es fühlte sich wie ein Schritt in die Vergangenheit an, denn hier war offensichtlich seit längerer Zeit niemand mehr gewesen. Zwischen den Fugen sprossen überall Unkraut und diverse Gräser, die das Bild der Verwahrlosung noch mehr unterstrichen. Zahlreiche einzelne Pflastersteine waren zudem nicht mehr vorhanden oder lugten locker aus einem zuvor festen Fundament in die Höhe. Ich verfolgte den Lauf des Pfades und versuchte die geschilderte alte Brücke zu erkennen, was mir jedoch nicht gelang, da der Weg nach ungefähr 500 Metern einen Schwenk nach links machte. Ich zögerte kurz und überlegte, ob ich überhaupt weitergehen sollte und ob mein ursprünglicher Plan nicht doch dem momentanen vorzuziehen war. Ich wusste schließlich rein gar nichts über die Pulverproduktion und so würden mir vielleicht wichtige Details entgehen. Details wie typische Baumerkmale und Indizien für frühere Produktionsanlagen oder Ähnliches.




  




  Schließlich beschloss ich doch weiter zu gehen, um mir zumindest einen ersten Eindruck der Umgebung zu verschaffen, da ich ja nun einmal hier war und mich zudem ein nicht zu erklärender Reiz gepackt hatte. Die Bemerkungen über alte Geschichten hier in den Wäldern boten mir einen großen Anreiz zum sofortigen Weitermachen. Ich spürte, dass in dieser trockenen Recherche mehr zu stecken schien als angenommen. Vielleicht waren irgendwo in diesem Geschäft mit dem Schwarzpulver und somit auch mit dem Krieg, kriminelle Machenschaften aufzudecken oder sogar alte Kriegsgeheimnisse, die vor der Öffentlichkeit verborgen bleiben sollten? Tatsächlich sollte ich Geheimnissen auf die Spur kommen, die so unglaublich, so ungeheuerlich waren, dass sie den menschlichen Verstand auf stärkste herausfordern und letzten Endes bis zum Wahnsinn überfordern konnten!




  




  Meine Neugier trieb mich also voran und ich folgte dem Weg in den Wald hinein. Je weiter ich auf diesem Weg ging, desto schlechter wurde sein Zustand. Immer mehr Pflastersteine waren gelockert oder fehlten völlig, sodass ich mich mehr auf den Weg konzentrieren musste als auf meine Umgebung. Ich nahm dennoch wahr, wie sich auch die Vegetation mehr und mehr veränderte, denn der Wald auf meiner linken wurde dichter und dichter, aber da er hauptsächlich von Birken besiedelt war, konnte man dennoch weit hineinsehen. Zu meiner Rechten hatte sich der kleine Fluss gesellt, der den Namen der eben erwähnten Bäume trug, der Birkenbach. Er floss beinahe eben und sehr leise neben dem Weg entlang und sollte etwas später mit höherer Geschwindigkeit direkt am Dom vorbei fließen.




  




  Ich hatte meine dünne Jacke inzwischen bis zum Kinn geschlossen, da die wärmende Kraft der Sonne nun doch mehr und mehr nachließ und ich die meiste Zeit im Schatten ging. Ich erreichte die geschilderte Biegung und sah schon kurz dahinter die alte steinerne Brücke, die den Birkenbach, der einen noch schärferen Linksknick machte als der Weg selbst, dort überquerte. Die Brücke war weniger verwahrlost als der Weg und machte einen stabilen Eindruck. Sie war früher sicher nicht so schmucklos wie heute gewesen. Sowohl am Beginn als auch am Ende der Brücke standen rechts und links als Begrenzung zwei kleine Pfeiler, die mit kupfernen Kugeln versehen waren, von denen die beiden linken vorne und hinten jedoch fehlten. Soweit ich mich erinnern konnte, nannte man Brücken mit einem Bogen unterhalb der Oberfläche Kragbogenbrücke und diese Art der Konstruktion stand schon seit jeher für eine große Belastbarkeit. Mit dem Fuß schob ich einige Blätter und Zweige zur Seite und konnte die komplette Oberfläche begutachten. Wie ich vermutete, waren deutliche Fahrrinnen erkennbar, die in früheren Zeiten von Fuhrwerken verursacht wurden. Über diese Brücke muss das Schwarzpulver also transportiert worden sein. Ich begab mich auf die andere Seite der Brücke und nur wenige Meter dahinter führte mich der Weg zu den Resten eines alten Tores, das ebenfalls aus Stein bestanden hatte. Man konnte noch gut erkennen, dass es sich ursprünglich aus zwei Teilen zusammenfügte. Dies musste der von Paulinger erwähnte Durchgang sein. Ein Teil war noch komplett erhalten und befand sich auf der linken Seite direkt neben dem Fluss, der nun links des Weges dahinfloss. Es war ein kleiner Torbogen, der -unschwer zu erkennen- als Durchgang für Menschen gemauert worden war und der verfallene Teil rechts daneben war früher bestimmt einmal ein Bogen in viel größerer Ausführung gewesen, der offensichtlich für die Fuhrwerke und größere Lasten bestimmt war. Von diesem Stück war leider nur noch der linke Stützpfeiler samt beginnendem Bogen erhalten und ein Fragment des rechten Pfeilers, nicht höher als vielleicht 40 cm. Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich sogar noch die Reste der schweren eisernen Türangeln, die in das Mauerwerk getrieben wurden und nun wohl nur noch in geringstem Maße Eisenmoleküle enthielten, da sie im Laufe der Jahrzehnte völlig verrostet waren. Ich holte meinen kleinen Notizblock heraus, schrieb einige Bemerkungen und skizzierte das frühere Portal so gut wie möglich. Ich war zwar kein begnadeter Zeichner, aber zu meiner Freude reichte es durchaus, um erkennbare Abbilder des Gesehenen zu erschaffen. Auch hier war ich weitgehend zufrieden mit meiner Zeichnung, steckte den Block wieder in meine Brusttasche und setzte meinen Weg fort.




  




  Einige Meter hinter dem Portal änderte sich die Beschaffenheit des Untergrundes und die Pflastersteine wurden nun durch einfachen Kies ersetzt. Eigentlich hätte man annehmen sollen, dass der Kies im Laufe der Zeit völlig vom Unkraut überwuchert wäre, aber erstaunlicherweise war dem nicht so. Hier und da brachen zwar einige Pflanzen durch die Oberfläche, aber generell schien der Untergrund des Weges gründlich verdichtet zu sein.




  Ich setzte meinen Weg fort, aber mit jedem Schritt begann sich die Kälte mehr und mehr durch meine Kleidung zu fressen und mir wurde immer klarer, dass ich an diesem späten Tag der falschen Jacke mein Vertrauen geschenkt hatte. Obwohl ich nun schon ziemlich weit gegangen war, konnte ich noch keine Spuren irgendwelcher alten Industrieanlagen feststellen. Um erste Anzeichen menschlicher Bebauung zu entdecken, musste ich wohl noch tiefer in den Wald vordringen. Ich ärgerte mich über das Fehlen einer Karte, aber diese Tatsache ließ sich nicht ändern. Ich beobachtete während jedem meiner Schritte sorgsam die Umgebung, als mir plötzlich etwas Seltsames auffiel und dies waren leider keine erhofften Spuren ehemaliger Werksanlagen. Vielmehr war es diese naturfremde Stille, die mir erst jetzt deutlich bewusst wurde. Außer dem knirschenden Geräusch, das meine Schuhe im Kies verursachten und ein leichtes Rauschen des Windes drangen keine Töne an mein Ohr. Wer sich öfter alleine im Wald bewegt weiß, dass man gerade dort die unterschiedlichsten Töne und Klänge genießen kann. Das Knistern von Ästen durch kleine Vögel im Unterholz, das Rascheln von Laub durch flüchtende Mäuse oder das Zirpen der Waldgrille. Hier fehlte all dies und nun, da ich stehen geblieben war, hörte ich nicht einmal mehr meine Schritte. Zufällig war in diesem Augenblick selbst das beruhigende Rauschen des Windes verstummt.




  




  Ich muss zugeben, dass mir diese Tatsache ein flaues Gefühl bereitete, aber in der nächsten Sekunde versuchte ich schon eine wissenschaftliche Erklärung für dieses Phänomen zu finden. Wahrscheinlich lag es einfach an meiner Anwesenheit, denn als seltener Gast in diesem Teil des Waldes hatte ich die Tiere sicherlich nur verschreckt und verjagt. Anfangs hatte ich ja auch gar nicht auf typische Waldgeräusche geachtet und so war mir dies wohl einfach nicht aufgefallen. Es handelte sich bei dieser Hypothese um eine durchaus logische Erklärung, die mich allerdings in diesem Moment nicht gänzlich zufriedenstellen konnte. Ich versuchte meinen Beobachtungen keinerlei Bedeutung beizumessen, aber entgegen meinem sachlichen Naturell, riet mir mein Instinkt sehr deutlich umzukehren. Da ich fror und immer noch nichts von den Mühlen entdeckt hatte, beschloss ich es an einem anderen Tag erneut zu versuchen.




  




  Ich lauschte nur noch kurz in den geräuschlosen Wald hinein, begab mich dann etwas schnelleren Schrittes auf den Rückweg. Die Dämmerung schritt nun schneller voran, als ich erwartete und mein Unbehagen stieg ohne objektiv erkennbaren Grund spürbar an. Obwohl nirgendwo jemand zu erkennen war, fühlte ich mich plötzlich nicht mehr alleine. Ich spürte eine obskure Bedrohung in dem Waldstück hinter mir und fühlte mich von ihr sogar beobachtet. Dennoch konnte ich mich nicht dazu überwinden, mich noch einmal umzuschauen. Dort war etwas, aber wie das kleine Kind, das einfach die Bettdecke hochzog, wenn es sich fürchtete, scheute auch ich die Konfrontation mit dem Unbekannten. Ich beschleunigte meinen Gang noch einmal, und obwohl ich dadurch zu schwitzen begann, fühlte ich wie große Kälte meinen Körper mehr und mehr durchdrang als stünde ich ungeschützt in polarer Winterluft. Der große Unterschied in diesem Vergleich bestand jedoch in der Ursache der Kälte. Inzwischen laufend auf dem Waldweg wurde die Kälte nicht von extrem niederen Temperaturen verursacht, sondern von nackter Angst! Ich spürte Druck in meiner Luftröhre, meinen beschleunigten Herzschlag spürte ich in meinen Schläfen und meine Atmung beschleunigte sich.




  




  Ich erreichte schließlich das Portal, überquerte zügig die Brücke und lief noch einige Meter weiter, bis das bedrohliche Gefühl unbekannten Ursprungs langsam von mir abfiel. Ich wurde etwas langsamer und erreichte endlich die Buchenhecke. Ich zwängte mich durch das Geäst ohne eine passende Stelle dafür zu suchen und zerriss mir dabei den linken Ärmel meiner Jacke. Ich fühlte mich in der Nähe des Domes wieder etwas sicherer und stoppte meine Flucht, denn anders konnte man es nicht bezeichnen. Vorgebeugt, die Hände auf die Oberschenkel gelegt, nahm ich eine angenehmere Körperhaltung ein, denn die längere Abstinenz jeglicher sportlicher Betätigung äußerte sich in Schmerzen der Seite und leichtem Schwindel. Ich hustete mehrmals laut und hatte Angst mich übergeben zu müssen, aber soweit kam es glücklicherweise nicht. Minuten später fühlte ich mich etwas besser und ich ging zu meinem Fahrrad. Der Vorplatz war auch zu dieser Stunde menschenleer, aber zu meinem Erstaunen saß erneut eine Gestalt auf der Bank des Hauptweges. Es war unmöglich die Person genau zu erkennen, aber die Körperhaltung und Kleidung verrieten mir zweifelsfrei ihre Identität. Es war die alte Dame von vorhin. Elisabeth Laubach. Und als wäre diese Situation nicht schon unheimlich genug gewesen, fing die alte Dame an zu winken und rief mir irgendetwas zu, das ich aber nicht verstand. Nur einzelne Wortfetzen drangen an mein Ohr und ich hörte immer nur: „... gesehen? ... gesehen?“ In diesem Moment interessierten mich ihre bruchstückhaften Wörter nicht im Geringsten, denn ich wollte nur noch weg von hier. Nichts mehr hören und auch nicht mehr reden. Nur weg. Ich setzte mich auf mein Rad und fuhr schnell davon, ohne noch mal auf die Frau zu achten.




  




  




  3 Reuters Geschichte




  




  Am nächsten Morgen war ich der Erste im Verlag, da ich aufgrund der ungewöhnlichen Vorfälle kaum schlafen konnte. Ich hatte nach meiner Ankunft daheim erst mal ein großes Glas Wasser getrunken und bin danach rasch ins Bett. Da ich allerdings immer wieder von Albträumen wachgerüttelt wurde, stand ich lieber gleich auf und fuhr zur Arbeit. Ich hatte sogar noch daran gedacht mir einige Utensilien mit ins Büro zu nehmen, um es mit Leben zu füllen. Dazu gehörte einige Fachliteratur, darunter ein Buch über die Schwarzpulverherstellung aus der Uni-Bibliothek in Köln, ein Kalender mit dazugehörendem Schreibset und eine Pflanze namens Schwiegermutterzunge, die mich schon seit etlichen Jahren begleitete und mir ein seltsames Gefühl von Heimat gab. Das Wachsen hatte sie schon vor geraumer Zeit auf ein Minimum reduziert und sie verzieh mir allerlei Pflegefehler. Wenn es keine Pflanze wäre, würde ich sogar behaupten, dass sie mich mochte. Ich stellte sie direkt auf den Schreibtisch und ließ mich in meinen Drehstuhl fallen.




  




  Die Reaktionen, die ich gestern gezeigt hatte, nagten an mir. Ich konnte mir absolut nicht erklären, warum ich ohne sachliche Beweise in eine derartige Panik ausgebrochen war. Bis auf die sicherlich erklärbare Abwesenheit von typischen Geräuschen war nichts in diesem Wald außergewöhnlich gewesen. Wie auf der Flucht habe ich mich schließlich mit meinem Fahrrad davongemacht. Was hat wohl Frau Laubach von mir in diesem Moment gedacht? Ich muss auf sie wie ein Verrückter gewirkt haben, falls sie mich auch beim hektischen Durchqueren der Hecke gesehen hatte. Dies hatte sie ohne Zweifel!




  




  Ich hatte schon davon gehört, dass Menschen ohne ersichtlichen Grund in Panik verfallen und vielleicht hatte mich eine solche Attacke auch gestern getroffen. Je mehr ich mich damit beschäftigte, desto wahrscheinlicher erschien mir diese Möglichkeit. Eine Kommilitonin hatte sich mir vor einiger Zeit anvertraut und von einer solchen Attacke berichtet. Es fiel ihr sichtlich schwer darüber zu sprechen, denn die Gefahr bestand, dass man mit solchen Erfahrungen in die Ecke von Verrückten oder zumindest absonderlichen Menschen gerückt wurde. Wie sie schilderte, befand sie sich in der Straßenbahn und urplötzlich, ohne die geringste Vorwarnung, überrollte sie ein ohnmächtiges Gefühl großer Angst. Ich konnte mich noch gut an ihre Ausführungen erinnern, da mich ihr Erlebtes damals sehr betroffen machte und ich es –zugegebenermaßen- auch wissenschaftlich sehr interessant fand. Sie beschrieb ihre Angst wie eine Welle des Zitterns, das sich vom Kopf bis in die unteren Extremitäten ausbreitete. Von Herzrasen und plötzlich einsetzender Todesangst. Von der Unfähigkeit sich zu bewegen und der Sorge einfach und auf der Stelle zusammenzubrechen. Es dauerte bei ihr wohl nur Sekunden, aber diese Sekunden wirkten auf sie eher wie Minuten. Zum Glück ging der Spuk ebenso so schnell vorbei, wie er gekommen war, aber sie erklärte mir glaubwürdig, dass sie später noch weitere Attacken gehabt hatte und seit diesen Erlebnissen nicht mehr in der Straßenbahn fuhr. Körperlich war sie offenbar völlig gesund, was ihr mehrere Ärzte damals bescheinigt hatten.




  




  Wenn ich ihre Schilderungen mit meinem Erlebten von gestern verglich, gab es sowohl große Gemeinsamkeiten als auch einige Abweichungen. Man kann nicht behaupten, dass meine Angst ohne Vorankündigung über mich hereinbrach, denn sie baute sich eher langsam als urplötzlich auf. Auch funktionierten meine Körperfunktionen noch einwandfrei, denn der Fluchtmechanismus, der jedem Tier angeboren war, funktionierte ohne Tadel. Trotzdem war eine Angstattacke für mich die plausibelste Erklärung, da meine Gefühle wie erwähnt völlig irrational waren. Diese Erklärung beruhigte mich zumindest in der Beurteilung der Örtlichkeit und meiner Aufgabe, denn so war nicht der Wald der Auslöser, sondern wahrscheinlich verborgene Vorgänge meines Gehirns. Diese Annahme konnte mich dennoch nicht sonderlich glücklich stimmen, denn genau wie damals meine Kommilitonin, fürchtete auch ich mich nun vor einer Wiederkehr eines solchen Vorgangs.




  




  Ich beschloss jedenfalls, mich nicht weiter irritieren zu lassen, sondern mich endlich meiner Arbeit zu widmen, denn ich wollte keinesfalls bei meinem ersten Artikel versagen. Ich nahm besagtes Buch in meine Hände und begann mich näher mit der Geschichte der Pulverherstellung zu beschäftigen. Da mir konzentriertes Lesen von Fachliteratur nicht schwerfiel, hatte ich schon nach einiger Zeit die wichtigsten Dinge aufgenommen. Das Buch war nicht besonders umfangreich und mit zahlreichen Zeichnungen versehen. Außer auf die wissenschaftlichen Fakten zur Herstellung und der geschichtlichen Entwicklung wurde auch auf die größten Pulvermühlen in Deutschland hingewiesen. Obwohl ein Hinweis auf die Mühlen in Altenberg fehlte, war es anhand der Voraussetzungen doch leicht ersichtlich, warum auch dort Pulvermühlen angesiedelt waren. Man benötigte ein fließendes Gewässer zum Betreiben der Wassermühlen, eine ausreichende Anzahl von Faulbäumen zur Herstellung von Holzkohle, abgelegene Flächen, falls es zu nicht seltenen Explosionen kam und zusätzlich eine gute Infrastruktur. All diese Bedingungen wurden in dieser Umgebung offenbar zur Genüge erfüllt.




  




  Die Zusammensetzung von Schwarzpulver war natürlich schon lange kein Geheimnis mehr und die Herstellung des Macht verleihenden Pulvers lief folgendermaßen ab: Die einzelnen Bestandteile Holzkohle, Salpeter und Schwefel wurden gemahlen und in ihrem zugewiesenen Verhältnis gemischt. Die so entstandene Masse wurde anschließend zu sogenannten Kuchen gepresst, gelagert und letztlich ausgeliefert. Was aus heutiger Sicht sehr einfach klingt, war vor Jahrhunderten und selbst noch vor einigen Jahrzehnten in höchstem Maße gefährlich und eine beachtliche Herausforderung, die es zu meistern galt. Ein einzelner Funke konnte ausreichen, um eine ganze Mühle in die Luft zu sprengen und meinem Buch zur Folge, geschah dies früher in erschreckender Regelmäßigkeit. Das Vertrauen in die eigene Handwerkskunst war offensichtlich so gering, dass man um die einzelnen Produktionsstätten, die zumeist aus der Mühle, Werkräumen und mehreren Depots bestand, Schutzwälle aus Steinen oder Erde aufschüttete, um die übrige Umgebung bei Explosionen zu schützen. Zu Zeiten, in denen menschliche Kraft billig und das Leben eines einzelnen Arbeiters beliebig ersetzbar war wie die kaputte Sohle eines Schuhs, schien die Produktion dennoch ein lohnendes Geschäft gewesen zu sein. Hochwertiges Schwarzpulver konnte der entscheidende Faktor in einer unsäglichen Schlacht sein, konnte entscheiden über Sieg, Niederlage, Leben und Tod. Das Schwarzpulver war somit in seinem Lebenszyklus ein mehrköpfiger Diener des Monsters Krieg, denn es tötete gleichermaßen zu Beginn als auch am Ende seines Daseins. Ich beobachtete dieses Produkt mit Distanz und wie es meiner Natur entsprach auch mit Abneigung, denn nichts lag mir ferner, als zu romantisieren oder Dinge, mit dem Vergehen der Zeit schön zu färben. Dieses Pulver hatte den Tod vieler junger Männer gebracht, hatte Träume zerstört und Familien in unendliches Leid gestürzt. Das Blut und die Eingeweide leichtgläubiger und erpresster Seelen dienten Trillionen von Würmern und Maden als Nahrung auf ungezählten Schlachtfeldern dieser Welt.




  




  Bevor ich den Weltschmerz allzu deutlich zu spüren begann, klopfte es an meiner Bürotür. Gedankenverloren schaute ich in die Richtung des Klopfens und brachte dann doch noch ein „Ja bitte!“ hervor, dass zwar freundlich klingen sollte, aber wohl eher müde erschien. Die weiße Holztür öffnete sich einen Spalt und durch diesen lugte der hübsche Kopf von Frau Niemeyer hervor, die sich offenbar aus Respekt davor scheute, direkt einzutreten. Die kurz-gelockten schwarzen Haare, die gekonnt zu einer modischen Friseur geformt waren, vollendeten in angenehmer Weise das Gesamtbild ihres äußerst aparten Gesichts, in dem eine schwarze Cateye-Brille absichtlich etwas zu tief sitzend ihre Nase schmückte. Dieses Detail in einem Gesicht mit überaus zarten symmetrischen Zügen gab ihr einen frechen, wenn nicht sogar erotischen Ausdruck, der sie so erfrischend von den anderen Angestellten im Verlag unterschied, die auf mich einen mehrheitlich bäuerlichen Eindruck hinterließen. Ungewohnt in solcher Situation bemerkte ich anfangs gar nicht, dass sie auf eine Einladung meinerseits wartete und fast reagierte ich zu spät. Gerade noch rechtzeitig brachte ich eine Standardformulierung heraus: „Guten Morgen Frau Niemeyer. Kommen Sie doch herein! Kann ich helfen?“




  




  Sie nickte freundlich, trat hinein und nun konnte ich sie in Gänze betrachten. Ihr knielanger grauer Rock und die weiße Bluse ließen sie jetzt doch eher wie eine typische Sekretärin erscheinen und der Eindruck der erotischen Kollegin wäre auch fast verflogen, wenn sich nicht ihr frischer Duft urplötzlich in meinem Büro ausgebreitet hätte. Dieser Duft unterschied sich so angenehm von den oftmals schweren Parfums, die so viele Frauen auflegten und meiner Meinung nach damit einen großen Fehlgriff taten. Bei Frau Niemeyer war augenscheinlich vieles anders und ich stellte sie mir im Privatleben auch in anderer Kleidung vor. Ich war mir sicher, dass sie diese Sekretärinnen-Uniform niemals privat tragen würde, und vermutete sie stattdessen in einen hochmodernen Petticoat und hochhackigen Schuhen. Sie schien mein Lächeln richtigerweise als stille Bewunderung ihr gegenüber zu deuten, denn sie lächelte milde zurück und genoss scheinbar diesen kurzen Moment meiner Unsicherheit. Sie blieb schließlich vor meinem Schreibtisch stehen.




  „Guten Morgen Herr von Rauenfeld. Herr Reuter würde sie gerne sofort sehen, wenn es Ihnen passt.“




  „Sicher, Frau Niemeyer“, eigentlich wollte ich noch ein Kompliment anfügen, aber ich dachte, meine Blicke hätten mich soeben mehr als verraten und ich fuhr geschäftsmäßig fort: „Sicher habe ich für Herrn Reuter Zeit. Soll ich gleich mitkommen?“




  „Ja, das wäre nett. Wie kommen Sie denn voran bei ihrer ersten Recherche?“




  Während ich mich nun erhob, beschloss ich zu lügen so gut ich konnte, denn ich wollte keinesfalls etwas über meine peinliche Attacke vom Vortag preisgeben: „Oh ja, ganz gut. Ich habe mir gestern kurz die Örtlichkeit angeschaut und nun studiere ich die trockenen Fakten.“




  Sie schien es mir abzunehmen, denn sie nickte nochmals kurz und ging dann vorweg aus meinem Büro, während ich ihr die Tür aufhielt.




  




  Ich hätte ihr noch längere Zeit folgen können so sehr genoss ich ihren eleganten und bewusst langsamen Gang, aber da das Büro meines Chefs nur 3 Büros von meinem getrennt lag, sollte mir dies leider nicht vergönnt sein. Frau Niemeyer begab sich wieder in ihr Vorzimmer und meldete mich telefonisch bei Herrn Reuter an: „Herr von Rauenfeld ist nun hier, soll ich ihn sofort reinschicken?“ Die Antwort fiel wohl positiv aus, denn sie lächelte mich erneut an und wies wortlos mit ihrem Zeigefinger zur Bürotür meines Chefs. Ich wollte gerade anstandshalber noch einmal anklopfen, als sich die Tür auch schon öffnete und mich Herr Reuter mit Handschlag in Empfang nahm.




  „Kommen Sie nur Herr von Rauenfeld, kommen Sie nur rein und setzen Sie sich! Möchten Sie einen Kaffee?“




  Ich bejahte freundlich und blickte zu meinem Vorgesetzten. Herr Reuter hatte einen eigentümlichen alten Lederhut auf, der mich an ein Foto meines Vaters auf einer Safari erinnerte, und strahlte mich beinahe überschwänglich an. Er überholte mich sogar mit großen Schritten auf dem Weg zu seinem Schreibtisch, rückte noch den Stuhl für Besucher richtig zurecht und wies mich an darauf Platz zu nehmen, bevor er sich auch auf sein Prunkstück setzte. Er blickte mich danach etliche Sekunden stumm an, während er mit den Fingern seiner rechten Hand unaufhörlich auf die massive Schreibtischplatte trommelte. Fast wirkte Herr Reuter als würde er auf ein Geschenk warten, denn seine Augen verbreiteten ein beinahe kindliches Strahlen und ich begann schon mich trotz seiner offensichtlichen guten Laune etwas unwohl zu fühlen, als er endlich die Trommelei einstellte.
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